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Der Erlös aus dem Verkauf dieses Buches


geht an die


KINDERKREBS HILFE MAINZ E.V.




Am Ende wird alles gut.


Und ist es nicht gut,


dann ist es noch nicht das Ende.


Oscar Wilde




Kindheit


In den Fünfzigerjahren des vorigen Jahrhunderts wurde ich in einem Eifeldorf geboren. Meine Eltern hatten sich gerade im Baustoffhandel selbstständig gemacht. Die Zeit war dafür sehr günstig, da nach dem Krieg viel wiederaufgebaut werden musste. Daneben arbeitete mein Vater noch woanders, um auf Nummer sicher zu gehen. Er hatte ja nun eine Familie, für die allerdings wenig Zeit blieb.


Sonntags mussten wir alle vier – ich hatte noch einen älteren Bruder – in die Kirche gehen. Da die Frühmesse um 8 Uhr meinen Eltern zu zeitig war, besuchten wir die 10-Uhr-Messe. Nach dem anschließenden kleinen Frühschoppen kam mein Vater pünktlich um 11:30 Uhr zum Mittagessen nach Hause. Zuerst wurde gebetet und im Anschluss an die Mahlzeit folgte noch ein Dankgebet. Wenn man Glück hatte, durfte man dann endlich seine Freunde treffen.
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Hochzeit meiner Eltern
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Meine Großeltern mütterlicherseits (ca. 1950)
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Meine Familie an Weihnachten, ich rechts (1954)
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Ich im Alter von zwei Jahren (links) und mit Mutter vor dem Kölner Dom (1956)
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Erste Schwimmübungen
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Erster Campingversuch mit sechs Jahren (1961)





Mit 13 Jahren musste ich sogar das sonntägliche Fußballspielen aufgeben, da mein Vater meinte, einmal in der Woche sollten alle gemeinsam essen, und zwar um 11:30 Uhr. Beides war anscheinend nicht miteinander vereinbar war. Ob meine Mutter etwas dazu sagte, weiß ich nicht. Wie immer, wenn es um Entscheidungen ging, hatte mein Vater das Wort!


Er gönnte meiner Mutter jedoch alles, was in dieser Zeit möglich war. So konnte sie zum Beispiel, weil sie einen Führerschein besaß, mit ihren Freundinnen oder meinen Tanten zum Einkaufen fahren. Oder sie hatte auch ein Kaffeekränzchen ins Leben gerufen, das sich einmal im Monat traf. Mein Vater hat meiner Mutter nie etwas abgeschlagen.


Im Alter von 10 bis 14 Jahren war ich Messdiener und musste deshalb sonntagnachmittags um 15 Uhr ein weiteres Mal zur Andacht gehen.


Seitdem wir einen Fernseher besaßen, schaute mein Vater nach dem Essen immer die Sendung „Der internationale Frühschoppen“ mit Werner Höfer, wobei im Zimmer absolute Ruhe zu herrschen hatte.


Viel haben wir in der Familie nicht zusammen unternommen. Ich hatte aber, soweit ich das beurteilen kann, kein Problem damit, obwohl ich gern mehr Anerkennung von den Eltern erfahren hätte. Vielleicht wäre sonst alles anders gekommen?


Meine Kindheit verlief ohne große Ereignisse, allerdings war ich wegen meiner Sehbehinderung schon mit drei Jahren durch eine Hornbrille gehandicapt, was mir bestimmt keine Pluspunkte einbrachte. Dazu kamen meine Plattfüße, die mit Einlagen korrigiert werden sollten. Als alles nichts half, bekam ich für die Nacht Gipsschalen, die jeden Abend um meine Füße und Waden gebunden wurden. Das kann schon auf mein verrücktes späteres Leben Einfluss genommen haben.


Mit sechs Jahren kam ich in die Grundschule, ich war nicht gerade eine Blüte. Aber ich habe mich, wie in meinem ganzen Leben, durchgeschlagen.


Mit zehn Jahren musste ich wegen Unterernährung zur Erholung in ein Heim auf einer Nordseeinsel, wo ich kaum Anschluss fand. Das Ergebnis nach sechs Wochen war, dass ich abgenommen hatte! Aus Heimweh. Drei Jahre später durfte ich mit der Schule ins Ferienlager, sprich Zeltlager, fahren. Jetzt hatte ich kein Heimweh mehr, denn ich fühlte mich in meiner Schulklasse wohl.


Wegen der Verlegung des Schuljahresbeginns von Ostern auf den Sommer gab es 1966/67 zwei Kurzschuljahre, aber vielleicht beeinflussten diese meine schulischen Abschlüsse auch positiv. Denn wegen der Umstellung wurden wir nicht so streng benotet.


In meiner Kindheit hatte ich nur einen einzigen Freund, der zu mir stand. Allerdings verschwand er immer sofort, wenn die anderen aus unserer Straße auftauchten. Dann gesellte er sich zu denen und ich war ganz alleine. Dieser Freund war als Säugling von seiner Mutter weggegeben worden und lebte bei einer Pflegefamilie. Ich muss sagen, ich habe immer zu ihm gehalten und auch sehr viel geweint mit ihm, besonders als er von seiner leiblichen Mutter wieder zurück in die Nähe von Köln geholt wurde.


Durch den Fußball gewann ich jedoch bald neue Freunde. Nur da war wieder meine Brille ein Hindernis. So gut ich konnte, versuchte ich jedoch mitzuspielen.


Bei den Mädchen hatte ich gar keine Chance, die nahmen mich nicht für voll, woran ich aber auch selbst schuld war, da meine Leistungen in der Schule nicht gerade das Gelbe vom Ei waren und mein unvorteilhaftes Aussehen noch hinzukam.


So verlief meine Kindheit mehr schlecht als recht. Einen Tag vor meiner Schulentlassung passierte Folgendes: Ich war mit einem Fahrer meines Vaters unterwegs und durfte den kleinen LKW steuern, obwohl ich noch keinen Führerschein hatte. Aus unerklärlichen Gründen kam ich von der Straße ab und schleuderte eine Böschung herunter, bis wir ganz dicht neben einem WC-Häuschen mit Herz in der Türe zum Stehen kamen. Es ist nicht gelogen, die Türe ging auf und ein Mann kam heraus, der sich noch die Hose hochzog. Ich kann nur sagen: Alle hatten wir großes, großes Glück. Der LKW war nur noch Schrott und mich erwartete ein Donnerwetter, was auch erfolgte.


Nach der Hauptschule wussten meine Eltern nicht so recht, was aus mir werden sollte. Mein Vater hatte die Idee, dass ich Koch werden solle, damit er sich endlich seinen Traum eines Gastronomiebetriebes erfüllen könnte. Als ich von dieser Berufswahl nicht begeistert war, unterstützte mich meine Mutter. Sie wollte mich immer beschützen, während mein Vater nur das Beste für mich wollte, weil er tatsächlich weit in die Zukunft schauen konnte.




Handelsschule und Lehre


So wurde ich eben, weil man nichts mit mir anzufangen wusste, auf eine Handelsschule geschickt, die teils privat, teils staatlich war. Bis heute weiß ich nicht, wie mein Vater das hinbekam, diese Schule für mich zu finden. Dass ich mit meinem Hauptschulzeugnis auf die Handelsschule gehen konnte, gab mir jedenfalls Selbstvertrauen.


Ich erhielt eine Monatskarte für Bus und Bahn sowie die Schuladresse in die Hand gedrückt und wurde eines Morgens am Bus mit den Worten verabschiedet: „Fahr damit nach Bonn.“ Ich kann mich noch genau daran erinnern, dass ich in Remagen am Bahnhof stand und nicht weiterwusste. Ich sprach einen jungen Mann an und fragte ihn nach dem Weg. Er antwortete: „Dort fahr ich auch hin. Aber ich habe erst gegen 10 Uhr Schulbeginn.“ Ich dagegen musste bereits um 8:15 Uhr da sein. Er gab mir eine notdürftige Wegbeschreibung, zum Glück war die Schule leicht zu finden. Nach der Vorstellung und der Verteilung auf die einzelnen Klassen bekam jeder eine Liste der erforderlichen Schulbücher, die man in der Schule, aber auch im Buchhandel kaufen konnte. Da ich natürlich kein Geld dabeihatte, aber am anderen Tag die Bücher brauchte, wollte ich sie bei uns zu Hause besorgen.
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